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PREDIGT ZUM 22. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 30. AUGUST 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DIESES VOLK EHRT MICH MIT DEN LIPPEN, ABER IHR HERZ 
IST WEIT WEG VON MIR“

Das Evangelium des heutigen Sonntags wird erst recht verständlich auf dem Hintergrund der beiden Lesungen, vor allem der ersten, der alttestamentlichen. Berücksichtigt man das nicht, kann man meinen, Jesus sei es nicht auf das äußere Tun des Menschen angekom-men, sondern allein auf die innere Gesinnung, er habe reine Innerlichkeit verkündet. So ist es oft gesagt worden, und auch heute werden manche Prediger das Evangelium in diesem Sinne auslegen und erklären. Das ist jedoch falsch. Jesus ist nicht ein Verkünder reiner In-nerlichkeit gewesen, er hat das äußere Tun des Menschen nicht für belanglos gehalten. Ihm kam es nicht lediglich auf die Gesinnung des Menschen an. Die Erfüllung der Gebote und die Gottesverehıung, das tägliche Bemühen und die Gebete, das alles ist ihm nicht gleichgültig, das alles wertet er nicht ab, er lehrt jedoch, dass alles vergeblich ist, wenn es kein inneres Fundament hat, wenn es nicht beseelt ist, wenn es nicht Ausdruck einer rechten Gesinnung ist, wenn es nicht hervorgeht aus einer tiefen Gemeinschaft mit Gott. Außerdem sagt er klar, dass Gottes Weisungen wichtiger sind als alle menschlichen Konventionen. Sie treten an die Stelle der Weisungen Gottes immer dann, wenn es mit der Gesinnung nicht mehr stimmt, wenn die Religion zum Formalismus verflacht
*

Die Veräußerlichung des religiösen Tuns ist eine stete Gefahr, eine ständige Versuchung, für einen jeden von uns. Das gilt für die Gottesverehrung nicht weniger als für die Erfüllung der Gebote. Mit äußerer Wohlanständigkeit und mit einem mechanischen Vollzug der Gebete und des Gottesdienstes ist Gott jedoch nicht zufrieden. Gerade um das ging es Jesus in den ständigen Auseinandersetzungen mit den Pharisäern. Was die Pharisäer taten, war beacht-lich, aber sie begnügten sich mit dem äußeren Tun, und ihre Gesinnung war nicht rein. Sie waren nicht ehrlich. Ihre Religion war formalistisch erstarrt
Das ist weithin unsere Situation, die Situation der Pharisäer. Gewiss, viele tun heute weni-ger noch als die Pharisäer. Vielen ist das Gebot und die Verehrung Gottes völlig gleichgültig geworden. Aber auch die, die daran festhalten, an Gottes Gebot und an der Verehrung Got-tes, sie tun das vielfach gedankenlos und oft nicht einmal in lauterer Absicht.

Da gilt nun, dass Gott auf den ganzen Menschen schaut, dass er unsere Werke und unsere Gebete annimmt, wenn wir uns ihm ganz und gar schenken, wenn das Äußere in allem ein echter Ausdruck des Inneren ist bei uns. Wie aber macht man das?

Wir Menschen sind nun einmal geneigt, das Alltägliche mechanisch zu vollziehen. Dass das äußere Tun seelenlos vollzogen wird, das ist eine Versuchung, mit der wir uns ein Leben lang auseinandersetzen müssen. Im Hinblick auf die Verehrung Gottes und auf die Erfüllung seiner Gebote gibt es hier nur einen Rat. Nämlich den, dass wir uns daran gewöhnen und uns darum bemühen, ständig in der Gegenwart Gottes zu leben. Das ist möglich, wenn wir durch Stoßgebete unser Tagewerk heiligen und so unsere tägliche Arbeit Gott bewusst wie-hen und aufopfern. Der Dichter Reinhold Schneider (+ 1958), dessen Genius noch in unserer Stadt lebendig ist, erklärt: „Wenn wir es wagen oftmals des Tages vor Gottes Angesicht zu treten, dann muss sich unser Leben ändern“
. Um wie viel mehr gilt das, wenn wir vor sei-nem Angesicht leben, wenn wir ihn stets vor Augen haben und uns immer dessen bewusst sind, dass er Zeuge ist von allem, was wir tun und lassen, von allem, was wir reden und den-ken. 

So lernen wir, nicht bei der sichtbaren Welt und ihrer Faszination stehen zu bleiben, lernen wir, tiefer zu schauen, durch die Dinge hindurchzusehen. Wir lernen, gesammelt zu leben, ein inneres Leben zu führen.
In der Gegenwart Gottes leben, das heißt: sich nicht an die laute Welt verlieren und sich ihrer Oberﬂächlichkeit und Vordergründigkeit entziehen. So bewahren wir uns selbst, füh-ren wir ein reicheres und tieferes Leben und brauchen wir die Ewigkeit nicht zu fürchten.

Wenn wir im Angesichte Gottes unser Leben führen, dann wird unser Gebet und unser Got-tesdienst, dann wird auch die Erfüllung der Gebote Gottes beseelt, dann werden wir bewahrt vor der Veräußerlichung in unserem religiösen Leben, vor dem, was Jesus bei den Pharisä-ern so sehr gegeißelt hat
*

Ein Zweites sagt uns das Evangelium des heutigen Sonntags: Gott ist wichtiger als die Men-schen, seine Weisungen haben den Vorrang vor den Weisungen der Menschen und vor ihren Erwartungen, die sie an uns richten. Auch das vergessen wir heute mehr und mehr. Immer größer wird die Zahl jener, die nicht einmal mehr veräußerlichte Christen sind, die nur noch für sich selbst und für diese Welt leben, für ihr Vergnügen und die vordergründigen Freuden des Alltags. An die Stelle der wirklichen und wahren Freude, die unvergänglich ist, sind bei ihnen die Freuden getreten, die vergänglich sind. Da nun sagt uns das Evangelium in uner-bittlicher Schärfe: Gott ist wichtiger für uns als die Menschen, und die Ewigkeit ist wichtiger für uns als die Zeit. Die Ewigkeit muss immer den Vorrang haben vor der Zeit. Wenn wir sie, die Ewigkeit, vergessen, verlieren wir beides, die Zeit und die Ewigkeit. In der Zeit gewinnen wir die Ewigkeit oder verlieren wir sie.
Im Alten Testament begegnet uns sehr oft das Wort „hören“. Vom Hören ist aber auch im Neuen Testament immer wieder die Rede. Das auserwählte Volk kann nur dann in das Gelob-te Land einziehen und vor mörderischen Kriegen bewahrt bleiben, wenn es auf Gott hört und sich sein Wort zu Eigen macht. 
Wenn es hingegen nicht auf Gott hört, so straft er es. Gott wird nur an denen seine Verhei-ßungen erfüllen, die sein Wort hören und es bewahren. Das ist ein Grundgedanke des Alten und auch des Neuen Testamentes. Darum ist es auch angemessen, nicht allzu voreilig die Verstorbenen in den Himmel zu versetzen.
Wir berufen uns heute gern auf unser Gewissen, aber je mehr wir das tun, um so gewissen-loser werden wir. Wir meinen nämlich, wenn wir uns auf unser Gewissen berufen, oftmals, das Gewissen sei wertsetzend, oder jeder könnte in seinem Innern das Gute entdecken. Unser Gewissen ist nicht wertsetzend, sondern wertnehmend. Es muss sich sagen lassen, was gut ist und was Gott geboten hat. Es muss das Maß an der Wirklichkeit nehmen, an der äußeren Wirklichkeit und an der Offenbarung Gottes. 

Dass wir das Gute in uns entdecken, das mag im Einzelfall gelten, ja, vor allem dann, wenn wir uns lange darin geübt haben, im Allgemeinen gilt das aber nicht. In der Regel müssen wir es uns sagen lassen, was gut ist. Wir wissen im Gewissen, dass wir das Gute tun müssen, aber, was das Gute ist, das sagt uns in der Regel nicht einfach das Gefühl oder gar eine innere Stimme.
Als Christen sind wir nicht Herren, sondern Diener. Knechte sind wir vor Gott. Der Christ sucht nicht Selbstverwirklichung, er darf sie nicht einmal suchen, für ihn geht es um die Hin-gabe, um die Hingabe an Gott. Das Ideal des Christen ist Maria, die Magd des Henn. Das heißt: Wir finden nicht das Heil im Reden, sondern im Hören. Nicht wir dürfen bestimmen über unser Tun und Lassen, sondern Gott ist der Herr unseres Lebens. Er ist es, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht. Aber dass wir es wahrhaben wollen, das ist für uns die Bedin-gung des Heiles.

*

Zweifach ist die Mahnung Jesu im heutigen Evangelium an uns. Die erste Mahnung: Alles Bemühen um das Gute ist wertlos, und alle Gebete sind wertlos, wenn wir das Gute nur äußerlich tun, wenn unsere Gesinnung nicht gut ist, wenn wir gedankenlos und veräußer-licht leben, wenn unser Herz nicht bei Gott ist. Auf die Gesinnung kommt es an, auf ihre Reinheit und ihre Lauterkeit. Die Vorwürfe Jesu gegen die Pharisäer gelten auch uns, wenn wir nicht in der inneren Verbundenheit mit Gott leben, wenn wir uns nicht wenigstens darum bemühen. Die zweite Mahnung, sie hängt zusammen mit der ersten: Gott muss den ersten Platz einnehmen in unserem Leben. Gottes Verheißungen gelten uns nur dann, wenn wir hö-ren, wenn seine Verheißungen Wegweiser unseres Lebens sind, wenn wir sie höher ein-schätzen als das, was man tut, wenn die Verheißungen Gottes und seine Erwartungen uns mehr bedeuten als die Verheißungen und die Erwartungen der Menschen. Amen.

� http://reinhold-schneider-schule.de/fileadmin/user_upload/Sekretariat/16_Zitate_.pdf





